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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 


5 Von Otto Krack. 
(J. Fortſe. tzung) (Nachdruck verboten.) 


Ueber ſein Geſicht flog ein Leuchten. „Aber das 
trifft ſich ja prachtvoll! Ich bin nämlich — — , Und 
er 2570 ſich zu ihr, ſprach mit ihr, ſah und hörte nichts 
mehr 

Niemand am Tiſch beachtete es. Nur der Bau⸗ 
meiſter. Ab und zu warf er einen Blick hinüber. And 
zupfte an ſeinem dicken, geſtutzten Schnurrbart, der wie 
eine ſchwarze Bürſte in dem vollen, rotglänzenden Ge⸗ 
ſicht ſtand. Und als die beiden aufſtanden — wie ver⸗ 
abredet —, folgte er ihnen mit den Augen. Spann ſich 
da etwas an? Aufgepaßt! Er war doch ſozuſagen ver⸗ 
air ey für ſeinen Schützling, den 

ruder 

Eine Weile blieb er noch ſitzen. Aber unruhig, zer⸗ 
ſtreut, blickte ſuchend umher, rückte an ſeiner weißen 
Mütze. Bis es ihn nicht mehr hielt. Mit einem Ruck 
ſtand er auf, und weg war er. 

Auch gegenüber erhob ſich ein Pärchen — und bald 
ein zweites. Man wollte tanzen! Es wurde eine Weile 
leer am Tiſch. Nur am andern Ende lehnten zwei Jüng⸗ 
linge, die ſich angelegentlich über die wichtigſte Frage 
ihres Daſeins unterhielten. 

Steffen fing ein paar Worte auf. 

„Iſt doch eine Wohltat, wenn man einen ſolchen 
Berater zur Seite hat,“ meinte der eine tiefſinnig, und 
dieſer Berater war ſein — Schneider. 

„Man iſt glatt verloren!“ beſtätigte der andere 
feierlich. f ; 

So ſaßen die beiden Freunde einen Augenblick wie 
allein. Und während ſie eine Kleinigkeit aßen, erzählte 
Marnitz von den Woldes. Er kannte ſie durch den dicken 
Baumeiſter, der über ihm im erſten Stock wohnte. Er 
hatte das Erdgeſchoß. 

So war man zuſammengekommen. Hatte man doch 
immer miteinander zu tun, wegen der Wohnung, kleiner 
3 Verbeſſerungen, Inſtandſetzungen und 

gleichen. 5 

Ja, der alte Wolde! Alle 

lbſtgemachter Mann. Ein einfacher Maurerſohn, und 


„Gewiß — ja! Vielleicht die Schwäche eines Man⸗ 
nes, der von unten kommt, der Titel und Orden braucht, 
um das Bewußtſein zu haben, daß er etwas gilt — wer 
N er wiſſen! Und wer hat nicht ſeine Schwäche? 
Lieber Himmel — ſelbſt der Größte! 


jüngeren Alt 


Und neben dieſem Mann eine gute, treue Frau, aus 
kleinen Verhältniſſen, die ſich aber in ihre Stellung ge⸗ 
funden hatte, geſund, froh, heiter, die verkörperte Lebens⸗ 
luſt, ohne Anſprüche, ohne Feierlichkeit ganz Gattin und 
Mutter, die Sonne des Hauſes, die beſte Freundin ihres 
Mannes und der Ihrigen. 

Aber die Kinder! Zwei Söhne, zwei Töchter, und 

keiner ſo recht nach dem Herzen des herriſchen Alten. 
Keiner ſein Schlag, ſein Ebenbild, ſein zweites Ich, 
keiner, der, wie er, nur eins kannte im Leben: Arbeit, 
Arbeit, Arbeit! Alle hatten etwas von der weicheren, 
genußfreudigen Art der Mutter. 
Er ſelbſt fing an alt zu werden, wohnte jahraus, 
jahrein draußen in ſeinem Landhaus in Schlachtenſee; 
mußte ſich mehr und mehr vom Geſchäft zurückziehen 
und dem Aelteſten die Zügel überlaſſen. Gezwungen, 
widerwillig. Tat ja zwar was er konnte, der Junge, 
aber es war nicht die Kraft, das Feuer, die Fauſt des 
en. 

And dazu ſeine Heirat — ach, das Kapitel! Hatte 
ſeine Liebſte geehelicht, der Baumeiſter, konnte wohl 
nicht von ihr los — Gewöhnung oder Schwäche, wer 
weiß? Na, ſoll einen mörderlichen Krach gegeben haben 
und noch heut nicht alles im Lot ſein. 

Angenehme Zuſtände, was? 

Und nun erſt der Zweite, der Werner! Der da 
drüben ſaß mit der Spanierin — ein Künſtler, ein 
Muſiker und Komponiſt! Vertonte Lieder und ſchrieb 
an einer Oper. — Dummes Zeug! Der Geheimrat tobte. 
Wenn die Mutter nicht wär’! Aber fie verſöhnte, be⸗ 
ruhigte, glich aus. 

Die beiden Töchter noch ledig. Die Aeltere — zu 
ſpaßig — ſollte eine geheime Liebe haben — zu einem 
früheren Zeichner ihres Vaters, der Hals über Kopf vor 
die Tür geſetzt wurde, als der Alte das erfuhr. Aber 
ſie ließ nicht von ihm, trotzig und eigenwillig, blieb 
lieber unverheiratet, wurde alte Jungfer. — 

Und die Jüngere — na, darüber ließ ſich noch nichts 
ſagen — war kaum zwanzig Jahre alt. Ja, die war 
noch frei, noch zu haben.“ — 

„Na, wie wär's denn?“ meinte Lankow. „Nichts 


für dich?“ 

„Ha — ha ha!“ Der Kleine lachte hell auf. Nein, 
nichts zu machen. Er fühlte ſich ſehr wohl, hatte eine 
ausgezeichnete Köchin — Steffen wußte ja — hatte auch 
ſonſt alles, was er brauchte — wozu ſich verändern! 
Wenn man's gut hat, ſoll man's nicht beſſer haben 
wollen. Eine alte Weisheit! — — 

Baumeiſter Wolde kam wieder. Aber allein und 
anſcheinend nicht ſehr zufrieden. Sah mißmutig drein. 
Seine Mienen erhellten ſich erſt, als ſein Bruder wie⸗ 
der auftauchte — am Arm die ſpaniſche Tänzerin. Alſo 
doch! Er hatte ſie nicht losgelaſſen. a, 

Die Geſchichte wurde gefährlich. Dietrich Wolde 


äugte zu dem Jüngeren hinüber. Der ſaß da, ſtill⸗ 


glücklich, wie verklärt, war ſchon wieder in ein Geſpräch 
mit ihr vertieft, und ſie, aufrecht, kühl, beherrſcht neben 
ihm. Nur ihre dunklen Augen gingen hin und her. 
Und manchmal leuchteten fie auf, als ſähen fie in der 
Ferne etwas Helles, Glänzendes 

Der Tiſch füllte ſich wieder. Ein ewiges Kommen 
und Gehen. Immer neue Gefichter. Man ſetzte ſich, 
rauchte ein paar Züge, trank ein paar Schluck und ver⸗ 


ſchwand. Die beiden Freunde blieben ſitzen — in aller 
Ruhe —, rauchten nach dem Eſſen ihre Zigarren. 

Ringsum wurde es lauter, lärmender. Zugleich 
zwangloſer und freier. Der Wein wirkte. Und dazu 
die Wärme. Note, glänzende Geſichter. 

Hier und da ein Fächer, der auf⸗ und zuklappte. 
Man lehnte ſich zurück in den Stühlen, ſchlug die Beine 
übereinander. Plauderte, ſchwatzte, lachte, ſang. Und 
über den Tiſchen eine dichte, blaue Wolke, ſchwer und 
voll ſüßlichem Duft. i 

„Auf das, was wir lieben!“ Der Baumeiſter hob 
ſein Glas und ſchwenkte es mit der fleiſchigen Hand. 
Sein runder Kopf glühte, und alle Augenblicke zog er 
ſein Taſchentuch, um ſich den Schweiß zu trocknen. 

„Auf das, was wir lieben!“ klang es im Kreiſe. 

Alle griffen nach den Gläſern. Man trank ſich zu. 

Als die beiden Freunde anſtießen, ſagte Lankow 
leiſe: e 

Sie ſahen ſich in die Augen. „Alt⸗Mecklenburg!“ 
Und leerten das Glas bis auf den Grund. f 

Das ging Steffen oft ſo. Wenn er irgendwo war, 
unter vielen Menſchen, in Geſellſchaft, auf Vergnügun⸗ 
gen, Feſten, flogen ſeine Gedanken plötzlich davon — 
weit fort — dachte er an die Heimat da oben, hörte 
Wälderrauſchen und Wellengebraus, Finkenſchlag und 
Möwenſchrei, ſah Wieſengrün und Korngewoge, ſaß wie 
in Sinnen und Träumen, kam ſich wie ein Fremder vor 
unter Fremden und hatte ein Gefühl wie Heimweh 
5 = ee nn ee 2 zu haben, aber 

* Lanzmelſter neben ihm hatte es doch aufgefangen. treppauf, treppab. Ein unverhofftes Begegnen, Be- 

Was, rief er, „Landsleute? . grüßen, Händeſchütteln. Ein paar Worte — adde! Auf 
„ Marnitz nickte. „Ja, das ſoll woll fein!“ And er Wiederſehn! 5 
fiel in den breiten, niederdeutſchen Tonfall, den er ſich Oben, an der Treppe, ein alter Herr im Frack lang 
in der Großſtadt ſchon abgewöhnt hatte. „Sind von der hager, vornehm, das Glas im Auge, und vor ihm ein 
Waſſerkante, alle beide, haben ſchon die Schulbank zus blondes roſiges Geſchöpf in weißem Hänger, die Hände 
ammen gedrückt, was, alter Knabe? — Ich bin ja 'n auf dem Rücken, lachend zu ihm aufſehend. 
bißchen aus der Art geſchlagen — aber der hier“ — und „Na, Kind, was meinſt du? Wollen wir etwas aus 
e leate 5 n En aan 55 der Flaſche trinfen?“ 
zein waſchechter otrite, kann i nen verſichern! „Aber = 19 4% änat fie 
Den müſſen Sie ſich morgen früh um fünf angucken! Da Arm Sb Beten * 228 hängt ſie im 
ſieht er anders aus! Nicht wiederzuerkennen, ſag' ich Aber nirgendwo Platz. Alle Logen beſetzt. Pärchen 
on 77. 8 a an Und ein Stüftern und Kichern, ein Wer⸗ 

2 g avo! Steben und Begehren, ein heimli Ha ud 
find mein Mann!“ Und der Baumeiſter ſtieß an, dans schneller a 8 heimlicher Händedruck, ein 
: (Fortſetzung jolgt.) 


echten, würdigen Spreewälderin im Sonntagsſtaat — 
und das war die Mama, die wirkliche Mama. Das 
Kleine wurde beſtürmt, umdrängt, konnte ſich der Lieb⸗ 
koſungen kaum erwehren. Alles ſchrie und lärmte durch⸗ 
einander. Hände voll Süßigkeiten ſtreckten ſich ihr ent- 
gegen. „Hier, Zuckerchen!“ — „Hier, Bonbons! — 
„Hier, Schokolade!“ 

Und weiter ging der Zug — rund um den Saal. — 

Aber die unerträgliche Hitze. Nicht zum Aushalten. 
Ob's oben nicht kühler war? — Ueberhaupt, was gab's 
da? Wie machte ſich die Welt aus der Bogelihau? Man ö 
mußte das Gewimmel von oben ſehen. Alſo hinauf. 

Auch hier Menſchen in Hülle und Fülle. Es huſchte 


die Gläſer klirrten und der Wein über den Tiſch floß. 


Appetitloſe Kinder. | 


Die ſchlechten Eſſer, die appetitloſen Kinder, die Sorgen⸗ gutem Erna rungszuſtand unbedenklich geschehen kann, iſt das 
1 MN der gucke Plage nr Bin Wenn ir einige roblem gelt 9 geſche n 
olcher Kinder hintereinander betrachtet, iſt man erſtaunt, wie Viele Kinder find aber n irkli Sf 
a ſie ausſehen. Vom Dürftig⸗entwickelten, vom Ueber⸗ nicht zu bewegen — Kahru e A l > Am 
‚ mäßig-fetten bis zum Unterernährten abgejtuft und zwiſchen au nehmen. Sie find, oögleich die Nahrun saufnahme jehr gerin 
dieſen e alle Uebergänge. Die Mütter bringen aber ii körperlich gut entwickelt und wirken Teines unlekernähef⸗ 
alle die gleichen Klagen vor, das Kind mag nicht eſſen. Wenn Man muß bedenken, daß weder Alter noch 2 — ewicht ab⸗ 
man die zu dem Kind gehörige Mutter betrachtet, wird einem ſolut über den Nahrungsbedarf entſcheidet, ſondern daß der indi⸗ 
aber häufig manches klar. Einmal ſieht man ein außerordent⸗ viduelle menſchliche Nahrun rf außerordentlich verschieden 
lich gut genährtes Kleines neben einer nervöſen ängſtlichen iſt. Es gibt dicke Menſchen, die wenig eſſen und ebenfo magere 
Mutter, ein anderes Mal ein elend⸗ und ma erausfehendes neben | mit immenfem Appetit. Entſcheſdend die Konſtitution, die 
einer verſtändigen und ruhigen Mutter. Ein erfahrener Arzt fo nicht umftimmen läßt. Es gibt parſame Oeſen und Oefen, 
ſieht im erſten Fall die Zufammenhänge; im zweiten Falle er⸗ die unglaublich viel verſchlingen. Kein Menſch wird über die 
fennt er ſofort den Ernſt der Situation. Das lind allerdings Sparſamkeit feines Ofens jammern, wenn er genügend . 
nur zwei Möglichkeiten. Wie vielfältig aber die Beziehungen | Darıım ift eine Mutter unf 
find, können wir erſt ſehen, wenn wir verſuchen, den Urfaden 1 
der Appetitloſigteit auf den Grund zu gehen. orge um ein abgemagertes Kind. Der 
Das ar Kind. Die Mutter behauptet, „es ißt] eine pſychologiſche Krankheit 8 des Rätſels Löſung 
ger nichts“. an erkundigt ſich nach dem Speiſezettel und ört, Einblick in die Familie. ie oft fin . 
aß die Nahrungsaufnahme nicht nur — — ſondern direlt zwiſchen nervöſen Eltern, Tanten und Großmüttern gehe „ ge⸗ 
üppig iſt. Die Mutter aber hält das für ungenügend und ſtellt pflegt, mit Affenliebe umgeben und Schokolade und Naſchwer 
viel höhere Anſprüche. Sie bewertet das Getränk Milch nur als verwöhnt. Das Kind kommt appetitlos zum Eſſen. Jetzt beginnt 
Flüſſigteit, nicht ihrem Nährwert nach. Dem Kind wird jeder] das gute Zureden, ſchönſte Belohnungen, Märchenerzählen und 
neue Tag zur Qual, es wird mit Vorwürfen und Zureden ge⸗ anderer gogiſche Finten werden dem Kind versprochen. Es 
guält und nur der Arzt kann das Kind efreien, wenn er es | ißt nicht, kommt aber in eine unumſchränkte Machtſtellung. Sein 
fertig bringt, e der Mutter zu ten Wenn achtmittel aber iſt, daß es nicht eſſen will. Damit erreicht es 
man ſolche Kinder in Ruhe läßt, eſſen fie ſoſort glänzend. Ueber: | jedes Ziel, und iſt ſchlau genug, die Machtſtellung aus n 
55 was bei] und zu halten. nn man folhe Kleinen in ein Milieu mit 


läßt man ihnen die Beltimmuna des Nahrungsma 


vielen hungrigen Kindermäulchen bringt, wo ihm nicht viel zu⸗ 
geredet, wo im Gegenteil der Nörgler ſich Vernachlä gung zu⸗ 
zieht, und wo der einmal erweckte Machtwille und die Mittel⸗ 
punktſtellung es reizen, es den andern im Eſſen gleich zu tun oder 
ed zu ſein, ift dieſe „krankhafte Appetitloſigkeit“ ſehr ſchnell 
behoben. 

Nicht jeder Fall liegt jedoch ſo einfach. 
werden, in wie weitem Maße die Erziehungsfehler 
Eltern Einfluß auf den Appetit des Kindes haben können. 
gibt jedoch auch Kinder, die in vernunftgemäßer, h 
5 erzogen werden, deren Eltern oder Erzieher die richtige 


Es ſoll nur gezeigt 
törichter 
Es 


Einſtellung zum Kinde haben, es individuell behandeln, und 
trotzdem will der t weist nicht gedeihen, weil er nicht ißt. 
Dieſer Kindertyp iſt meiſt Mehr früh entwickelt, ſtill, nachdenkl 

und klug. Dieſe Kinder lieben viel allein zu lein, ſind anz tie 
in ihr Tpiel verſunken und bauen ſich aus Streichholzſchachteln 
Schöſſer am Meer. Es ſind dies die problematiſchen unter den 
Kindern. — Sie wel fl gen ſich mit allem, was ihre Phantafie 
anregt. Der Umwelt find ſie meiſt völlig entrückt, die Störun 
der Mahlzeit ift für ihre kleine Seele ein Fall aus dem Himme 
auf die menſchliche Erde. Sie haben gleichſam keine Zeit zum 
eſſen. Solche Kinder kann man nicht mäſten. Wenn man es 
tut, würde man ſie auf dieſe Weiſe aus ihrem ſeeliſchen Gleich⸗ 
gewicht bringen. 


Allerhand Mißgeſchick. 


LCuſtige Anekdoten. 
Ein Kunde betrat 845 . dee Nea [er ein 
a 


g. Er trat heim- 


ließ den andern eg fallen. 


ein Taſchenmeſſer 
9 5 — Es ging nicht 


9 lich. Da kam ein Angeſtellter des Geſchäfts auf ihn 


elle 
€ 44 
Tube davon mitnehmen, mein 9 


n Gent kam ein Mütterchen in ein Lebensmittelgeſchäft, 
machte viele Einkäufe und legte das Gekaufte ſorgſam in einen 
mit einem Deckel verſehenen Korb, den es in einer großen 
Schürze trug. Als es ans Bezahlen ging, ſuchte es nach ſeinem 
Geldbeutel, merkte, daß er fehlte und ſagte, es würde ihn ſchnell 
von Hauſe holen. Dann ſtellte es den Korb auf den Ladentiſch 
und verſchwand. Als das Mütterchen nach ein paar Stunden 
nicht zurückgekommen war, ae er Krämer den Korb und 
ſah zu ſeinem Schrecken, daß er leer war und keinen Boden 
hatte. 1 575 Ware, die die Alte hineingelegt hatte, war 
durch den Korb hindurch in ihre Schürze gefallen. 

* 


Eine alte Dame verlor im Konzert eine goldene Dofe aus 
ihrer Handtaſche, die ſich trotz eifrigen Suchens nicht wieder⸗ 
linden ließ. Ein Herr gewann dadurch, daß er ſich am Suchen 
eifrig beteiligte, das Vertrauen der Matrone, und ſie erzählte 
ihm 1 0 daß ſie nach dem Konzert gleich gu ihrer Freundin 
einer Frau ülle, bei der fie en ſſen eingeladen fei, da 
ihr aber das Eſſen jetzt nach dem Verluſt der kostbaren Doſe gar 
nicht ſchmecken werde. Im Verlauf des Geſprächs ni auch 

reſſe mit und te, daß ihr treues Mädchen Angelika 
gan troſtlos über den Verluſt jein werde. Der 
ie * aufgeregte alte Dame bis zum Hauſe der 


rau G. zu eiten, was gerne angenommen wurde. Bei der 
ee der Freundin angelangt, verabſchiedete er ſich auf das 
flichſte und nurſtrads dem Haufe feiner Begleiterin zu, 
wo er das Mädchen ika auch ig ern e * erzählte 
ex, daß ſich bei Frau 6. unerwarteterweiſe einige Gäſte mehr 
e nden Rütten und ihre in ſende ihn her, um ſchnell 
d i inte er e d dne Dame im br 7 
er kein er habe die alte e 
i dieſen Worten vorzeigte. Angelita| 


Doſe mitgegeben, die er 
See ey eg 
1 ein. 25 i 


i tiwaren engros) kam kreidebleich zu feinem 
e a 8 and schrie ir Ht etwas Br tbares, etwas 
es paſſtert. Bei mir haben fle den Gelbſchrank 


ganz Entſetzl 
geknackt!“ . 
„Wieviel war denn drin?“ fragte der Nachbar Punekuch mit 


natürlicher 


der ſachlichen Seelenruhe eines Mannes, deſſen Geldſchrank un: 
verſehrt ſteht. 
„Nichts!“ entrang es ſich dem fach ene Teſenfitz 
„Na, ä dann ſei roh!“ ſagte Puſtekuch. 


„Hat was mit froh!“ ſtöhnte Teſenfitz gebrochenen 
pam ve wird ſich J rumſprechen und ich bin für alle Zeit 
a miert!“ 


Mufialiihe Kiſche? 
%% „Stumm wie ein Ah“ jagt das Sprichwort. Ob's richtig 
iſt? Das Sprichwort hü::t ſich, vom tauben 5110 zu reden. Aller⸗ 
dings neigten Wiſſenſch tler dazu, anzune men, daß der Fiſch 
nicht hören könne. Er hat zwar ein Ohr. Aber dieſem fehlt die 
Schnecke“, die beim Menſchen und bei allen höheren Tieren als 
der eigentliche akuſtiſche l gilt. 

Was iſt überhaupt hören? Kurz gejagt: die Fähigteit, Schall 
wellen, die unſeren phyſiſchen Empfangsapparat treffen, als 
Ton oder Geräuſch wahrzunehmen. Wie ſich dieſer Vorgang ab⸗ 
ſpielt, . immer noch Geheimnis, wie es Geheimnis war, 
ſeitdem Menſchen denken können. 

Vielen dürfte bekannt fein, daß Sg ter ihre Zöglinge 
des naſſen Elements dur) Läuten einer Glocke zur Fütkerungs⸗ 
Helle rufen. Sie reagieren ſomit auf Schallwellen. In erweiter⸗ 


tem Sinne können fie alſo hören. Dem kann vielleicht erwidert 


werden, daß nur ein verfeinerter Taftfinn 

ren Ban: bes Fiſches es ihm ermöglicht, auf die Klänge 

der Glocke hin na zu dem Orte in bewegen, wo die Erſchütterun⸗ 
en des Waſſers durch die Schallwellen am ſtärkſten iſt, eben am 
ütterungsplatz. 

Aber: ein tauber und blinder Menſch wird nicht in der 
Lage ſein, die Erſchütterungen der Luft durch den Klang einer 
Glocke oder ſogar durch den Abſchuß eines Geſchützes benutzen 
können, um an den Ort zu gelangen, an dem das Geräuſch 
(Klang oder Detonation) entſtand. Wenn die Fiſche das im 
Ge 2 85 zu dieſen blinden und tauben Menſchen können, dann 
haben ſie das Vermögen, ſich der ausgeſandten Wellen bewußt 
u werden, fi des Bewußtſeins⸗Eindrucks zu erinnern und des 
Ainftander, daß die Schallwellen oder genauer: die durch die 
Schallwellen erzeugten Druckſtöße im Waſſer und die Stillung 
ihres Hungers in rauſalem Zuſammenhang ſtehen. » : 

Sie tun alſo nichts anderes als das, was der Hund tut, 
wenn er auf einen Pfiff zu ſeinern Herrn eilt. Aus der Wahr: 
nehmung eines beſtimmten Geräuſches tut er etwas ihm durch 
Erfahrung als nur dieſem Geräuſch Entſprechendes. ir ſchlie⸗ 
pen: daraus, das der Hund hören kann. Was alſo ſteht im Wege, 
ic en Schluß bei den Fiſchen nicht zu ziehen? 

Durch Verſuche des Münchener Univerſitäts⸗Profeſſors Dr. 
Karl Friſch und deſſen Schüler hat ſich gezeigt, daß Fiſche 
nicht nur auf einen Ton oder eine Geräuſchart reagieren. Ein 
kleiner blinder Wels wurde in kurzer Zeit dahin gebracht, Töne 
zu unterſcheiden. Auf einen beſtimmten Pfiff erſchien er, 
auf einen anderen ergriff er ängſtlich die Flucht. Mit Ellritzen 
geſtalteten ſich die Verſuche äußerſt fruchtbar. 

An ihnen konnte ſogar die Hörſchärfe gemeſſen werden. Leiſe 

ter ſtehender Menſch kaum 


Pfiffe, die ein neben dem Fiſchbehä 
beantworteten ſie prompt durch Heran⸗ 


wahrnehmen konnte, 
ſchwimmen oder Flucht. 
Die beſten Hörer — menſchlich geſprochen: die Klü ſten — 
lernten eine Quinte von einer Terz, einer 00 die kleine von 
der 5 niche unterſcheiden, was muſikaliſch ungeſchulte Men⸗ 
ſchen oft nicht können. In einem Falle konnte ein Fiſch ſo weit 
muſilaliſch unterich, et werden, daß er aus einem Zuſammenklang 
von Tönen den heraushörte, der für ihn von Bedeutung war. 
Es iſt danach als erwieſen anzuſehen, daß Fiſche nicht taub 
nd. Ob fie, ſolange fie ſich in ihrem Element befinden, auch 
öne erzeugen können, um ihre Genoſſen zu warnen, ſich über 
Nahrungsmöglichkeiten zu verſtändigen, ſich zu finden? — Wer 
weiß. — Unmöglich iſt es jedenfalls nicht, weil es nicht zwecklos 


wäre. 
Myfteriöſe Ceſchichte. 

Lady Palmer, eine bekannte Dame aus der englischen Ariſto⸗ 
kratie, hat eine merkwürdige Geſchichte erlebt. Kürzlich begab 
ſie ic) in die der Jungfrau von Orleans zu Domremy geweihte 
Kapelle, um dort den „Union Jack“, den vorher der Biſchof von 
London 5 d hatte, aufzuhängen. Während e Zeremonie 


er auß e⸗ 


ließ ſie ſich von einer Freundin photographieren. Feſt ſteht, daß 
bei dieſer Gelegenheit niemand in der Kirche weilte, außer den 
beiden Frauen. Als man aber die Platte entwickelte, entdeckte 
man, daß ſich auf dem Bild außer der Lady Palmer noch die 
ſchemenhaften Umrifie zweier Prieſter befanden. j 

Niemand weiß ſich zu erklären, wie ern e Erſchei⸗ 
nung zuſtande gekommen 2 Lady Palmer ſelbſt iſt feſt davon 
überzeugt, daß es ſich um Geiſter handelt, die während ihrer, der 
eiligen Johanne geweihten Handlung anweſend waren und 
omit auf die Platte gelangt ſind. Und zwar nimmt ſie an, daß 
dieſe Geiſter erſchienen, um ihr Mißfallen an der ganzen Zere⸗ 
monie zum Ausdruck zu bringen; angeblich wollten ſie Proteſt 
dagegen einlegen, daß eine Engländerin, ne eine nn 
des Voltes, das einſt die zung rau von Orleans zum Scheiter⸗ 
haufen verurteilte, es gewagt, ih der Heiligen und ihrem Tem⸗ 
pel zu nahen. Lady Palmer iſt über dieſe Unmutsäußerung der 
Geiſter ſehr erſchrocken und noch heute ganz verſtört 


* WIe c n 


Eng cher Wahltampf-Hhbumor. 8 verwandten Buches zum Vewußtſein kommen, wenn ne nun 
Wenn von Fang 3 Parteien, die bei den Wahlen am 30. Mai um de Coiters Ulenſpisgel leſen, das geniale Seitenſtück zum ewigen 
die politiſche Macht in England kämpfen, keine die abſolute „Don Quixote“ 
Mehrheit im Parlament erreichen jollte, jo iſt es ſehr leicht mög⸗ 7 
lich, daß die von Lloyd George geführ e liberale Partei zwiſchen = Aus aller Welt. = 
den Konſervativen und 1 15 Zünglein auf der Waage 8 
ilden wird. 


Noch für Tauſende von Jahren Kraftquellen auf der Erde. 
Ein Kongreß, der ſich mit der Frage der noch in der Natur zur 


vorigen Jahre in London zuſammentrat und auf dem 48 Staa⸗ 
ten vertreten waren, hat jetzt einen umfaſſenden Bericht über 
ſeine Feſtſtellungen herausgegeben. Dieſer Kongreß war der 
erſte Verſuch, um das Vorhandenſein etwa noch unbekannter 
oder ſchon ausgenutzter Kraftquellen der Natur und deren Men⸗ 
gen feſtzuſtellen. In dem Bericht werden die Kraftquellen der 
anzen Welt als noch hinreichend für 35 000 Jahre angegeben. 


auf 7 400 000 000 000 Tonnen errechnet. Bei einer jährlichen 
Produktion ſo groß wie im Jahre 1927 iſt noch Steinkohle für 
g nden. Eine Abnahme von Petroleum 

liegt auch noch in weiter Ferne. ! 
Der erſte Herausruj. Der Satiriker Saphir und ein Schau⸗ 
ſpieler, den er in ſeinen Kritiken — 7 hatte angreifen müſſen, 
ſtießen eines Tages in einem Gaſthauſe zuſammen. Es kam zu 
einem Wortwechſel, der damit endete, daß Saphir zu dem Mimen 
ſagte: „Morgen werden Sie etwas von mir erleben, was Ihnen 
noch nie pafhert iſt!“ — „Meine Herren, Sie ſind Zeugen der 
Drohung!“ rief der Schauſpieler den Anweſenden zu. „Die Herren 
ch Belieben morgen dabei ſein,“ meinte darauf hir 

lachend. Am anderen Tage kam der Schauspieler mit einer ſtatt⸗ 
lichen Begleitung von Gauer in das Gaſthaus, aber er wartete 
vergeblich auf feinen Gegner. Da kam der Kellner zu ihm und 
ſagte: „Draußen iſt ein Herr, der Sie zu ſprechen wünſcht, Sie 
möchten ſo gut ſein, herauszutommen.“ Der uſpieler ging 
nungslos zur Tür, der Schwarm ahnungsvollerer Zeugen bes 
itete ihn. Draußen ſtand Saphir und ſagte höhniſch lächelnd: 
„Sie ſind herausgerufen worden, das iſt Ihnen noch nie paſſiert.“ 
Schreck und Freude töten auch Tiere. Schreck und Freude 

im Uebermaß vermögen auch Tiere zu töten. In Meßnes in 
Marokko wurde ein Eſel den Löwen im 2 zur Speiſe vor⸗ 
eworfen. Als der Eſel die Löwen erb ickte, fiel er augenblid- 
ich tot zur Erde. Einer der Löwen packte ihn noch und n 
in den Hals, um das Blut auszuſaugen; der Eſel aber rührte 


Lloyd George: „Ob Bald: in, ob Mac 2 10 als Erſter durchs 


Ziel geht, iommandieren tu ich. kein Glied mehr. — Für tötende Freude wird folgender verbürg⸗ 
2 . cer Off ge 833 
a rieges hatte ein engliſcher er ſeinen Hund in Englan 
| = Gedenktage. g eilt aß 3 8 


eines Herrn traurig und ſtill und magerte zuſehends ab. Als 
Der Ulenſpiegel⸗Dichter. um 50. Todestag Charles de der Offizier zurückkehrte, erkannte ihn der vor dem Hauſe liegende 
Coſters.) Als in den eriten Jahren des Weltkrieges ſich in] Hund 15 ſprang mit lautem Freudengebell an ihm em 


Ri Hafen müſſen. Das Tier war während der Abweſenheit 


por, 
Deutſchland eine ſtarke Sympathie mit den Flamen geltend leckte ihm das Geſicht — und fiel in demſelben Augenblick tot zu 
machte und ger die be — un 8 Im yo 3 x deſſen Füßen nieder. 
ten überſetzt wurden, die heute län wieder vergeſſen 5 f it ei 
2 nicht erſt entdeckt 25 werden, der ſie auch alle „ * = N 3 Egg 
überlebt und heute noch lebendig iſt: Charles de Coſter, der Ver⸗ — — = 24 9 : 
faſſer eee, te n u 9 an iehen, und bei der Hau 42 = 
ihren heldenmäßigen, fröhli un orreichen nteuern im ’ 
— 00 1 2 nd anderwärts Haß der Huter des „I M ſe e. Der Angeklagte gab zu, täglich 40 bis 5 Katzen getötet 
Ulenſpiegel“ zu uns gehört, obſchon er als Be er fran g N 2 N, 
a en 5 wird 5 er jenes naſſich 8 ee ate Ran Jute Te ber dir Ponte und Bun 
uches emp n haben. Wir dürfen ihn aber noch in beſon⸗ wei f au it eg re 1 Fig ge se 
derem Sinne für uns in Anſpruch nehmen, da es ein Zufall ſich in letzter % 1 ö 8 m vermißten Ka 9 = 
wollte, daß er am 20. Auguſt 1827 in München geboren wurde, gebnis bie 1 5 — 3 die Faſtnahn 1 25 und u = 
wo jein Vater Intendant des belgiſchen Biſchofs und päpſtlichen 5. an ieſer ul 2 a Opfer i „ 
Nuntius Mercy d, Argenteau Har. Und auch der Ruhm des am dem alle vermißten Tiere zum 9 - 


7. Mai 1879 im Elend geſtorbenen Dichters iſt in Deutſchland Eine Schumann⸗ Das eimãderlhaus“, 
emacht worden, namentlich durch die en des Ueber⸗ Schubert⸗Operette, hat gemacht. on er Librettiſten 
etzers Friedrich von Oppeln Bronitowſti und des erlages Eugen Albric und Delorme haben eine Operette vollendet, deren Stoff 


Diederichs. Nachdem zu Lebzeiten des Dichters illuſtrierte Pracht: | einer iſode aus Schumanns Leben entnommen iſt. Der Kom: 
ne in Brüſſel 1867 und in Paris 1868 erſchienen waren, poniſt aſſon, Muſikdirektor der Opera Comique, wird dazu die 
Kae nur 1893 eine noch immer teure Neuauflage, die aber erſt] Muſik nach Liedern Schumanns arrangieren. 
Abſatz fand, nachdem die erſte Diederi s'ſche Au e von 1910 Ein neues Schauſpiel von aper arbeitet 


und jeine art hauipiel 2 “ 
Bren De 8 20 5 75 Se der beigi he er mager. 1 außerdem ein Aut es Süefpier" vollenbet® ri 
riginals mit der isrede, a | 
Camille Lemonnier bei der Enthüllung von de Coſters Denkmal . Frankfurter ‚gamitie im Zoologiſchen Garten 


; ie neue Radiofomödie wird Mi ai in Berlin 
ehalten hatte. Auch deutiche Ausgaben ſind ſeither mehrfach 5 8 
9 5 ch ſch ferner neuerdings in der Samm⸗ und in Frankfurt zur Erſtſendung kommen. 


lung „Epikon“, für die Karl Wolfskehl das Werk neu übertrug, Bi 
und bei Kurt SSR hier mit Holzſchnitten von de. Cofters * Fröhliche Ecke. * 
Landsmann Frans Maſereel. Die Die erichs ſche Ausgabe aber, 


die immer wieder verbeſſert wurde, liegt jetzt bereits im 60. Tau⸗ 5 2 
ſend vor. Kein Wunder: denn dieſes Buch empfinden wir ganz bela ei ſchwierige Dinge. Autofahren und Nen i Ras 


und gar deutſch, und gewiß hat Hermann Heſſe recht, wenn er 5 ah ; 9 
, r Sat jeine Keime Snzen 
ehabt haben. er I Ipielt alſo be 2 f 

geringe Rolle, und tatſächlich haben andere Werke de Coſters Kochkunſt. Kummer 1 ig verehelicht. Als er nach der 
in Deutſchland nicht annähernd den gleichen Eindruck gemacht. erſten verheirateten Tiſchzeit wieder im Büro landet, geht's los! 
Erwähnt ſeien noch jeine „Vlämjiſchen elende das 1 „Die Na, was gab's denn Feines bei Kummers? > 
Hochzeitsreiſe und die „Brabanter Geſchichten“. Daß ſchließlich Kummer bekümmert: „Meine Emmi behauptete: Gulaſch. 
— de Coſters Hauptwerk entſcheidenden Einfluß auf den „Wehrwolf“ „Na, und was war's denn d“ 5 

von Hermann Löns gehabt hat, wird den vielen Leſern diejes " „Bauflögl mit Soße!“ 


